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Rüdiger war ein Kind, Aki zwei Monate alt und Kurt der Stellvertreter des pädophi-

len Sektenchefs. Sie kamen 1961 gemeinsam mit 500 anderen deutschen Sekten-

mitgliedern nach Chile und lebten über 40 Jahre weggeschlossen von der Welt. Der 

Film erzählt den Versuch, nach Jahrzehnten von Verbrechen wie Folter und Mord 

als Kollektiv weiterzubestehen. Es sind deutsche Geschichten von Verdrängung, 

Sehnsucht, romantischem Schwärmen und Verzweiflung. Es ist ein Film über 

Schuld, Opfersein und dem Umgang damit. DEUTSCHE SEELEN – LEBEN NACH 

DER COLONIA DIGNIDAD zeigt konfliktreiche, persönliche Geschichten, die jedoch 

weit über das Persönliche hinaus etwas über die Funktions- und Wirkungsweisen 

totalitärer Systeme und deren Folgen für den Einzelnen erfahrbar machen.

SYNOPSIS



Wie sind Sie auf das Thema „Colonia Dignidad“ gestoßen? 

Matthias Zuber: Ich kannte die Autorin Britta Buchholz von der Berliner Journalis-

tenschule, wo ich unterrichte. Sie war damals 2005 in Chile als Paul Schäfer, der 

ehemalige Sektenchef, in Argentinien verhaftet wurde. Britta fuhr auf gut Glück in 

die ehemalige Colonia Dignidad, um für „Die Zeit“ eine Geschichte zu machen. Sie 

war eine der ersten freien Journalistinnen, die nach Jahrzehnten der Isolation freien 

Zugang in die ehemalige Sekte bekam. Sie lernte neben anderen die Familie 

Schnellenkamp kennen. Nach ihrer Recherche rief sie mich noch aus Chile an, ob 

ich nicht Lust hätte, mit ihr einen Film über die Situation vor Ort zu machen. Ende 

2005 war ich dann das erste Mal selbst mit Britta vor Ort und lernte einige der  

Menschen in der ehemaligen Colonia Dignidad kennen. 

Martin Farkas: Ich habe Mitte der 80er Jahre zum ersten Mal von der Colonia Dig-

nidad gehört. Seitdem haben mich die Berichte darüber sehr interessiert. Ich sah 

dort Übereinstimmungen mit meiner persönlichen Geschichte. Ich bin großgewor-

den in einer sehr engagierten religiösen Gemeinschaft, deren strenge Werte und 

Regeln wir als Kinder und auch noch als Jugendliche nicht hinterfragen konnten. 

Auch wir erlebten uns als Beauftragte und Auserwählte. Für mich war die Lösung 

aus dieser Bewegung als junger Erwachsener extrem schwer, im Grunde begleitet 

sie mich bis heute. Als Matthias mir das Thema vorschlug, war mir schnell klar, 

dass ich dazu mehr beizutragen habe als „nur“ als Kameramann. So kamen wir zu 

dem Beschluss, die Regie gemeinsam zu machen. Matthias mit seinem eher theo-

retischen Ansatz und ich mit dem persönlichen. Die meisten Menschen, die wir in 

dem Film sehen, sind von Kindheit in einem System sozialisiert, das sie nie hinter-

fragen durften. Denn das pure Fragen stellen hatte bereits brutale Bestrafung zur 

Folge, die eben nicht nur physisch sondern auch psychische Folterung war. Und 

heute leben diese Menschen immer noch mit ihren Folterern zusammen. Die das 

gemacht haben, waren aber auch Elternersatz. Die Opfer kannten es nicht anders. 

Und erst seit kurzer Zeit, erst seit Paul Schäfer im Gefängnis ist, beginnen sie nach 

und nach zu verstehen, was mit ihnen passiert ist. Wir haben ganz bewusst nicht 

über Menschen erzählt, die sich daraus gelöst haben, die gibt es ja auch, die haben 

„ihre Wurzeln“ damit abgeschnitten. Das ist ganz merkwürdig, aber es scheint keine 

Heilung möglich im schlichten Weggehen. Zu sehr sind sie geprägt. Und darum 

wollten wir untersuchen, wie das geht, dass man langsam in der Gemeinschaft 

nach Lösungen sucht. Das ist ungeheuer schwer und schmerzhaft.

Was hat Sie daran gereizt, einen Film über dieses Thema zu machen? 

Martin Farkas: Wenn man den Gedanken weiter fasst, hat mich die Konstellation in 

der Villa Baviera erinnert an die Zeit nach 45 in Deutschland. Hier die Täter, dort die 

Opfer. Der Wunsch, sich für eine bessere Welt zu engagieren und dafür ganz viel 

aufzugeben, sich einer Gemeinschaft anzuschließen, sich in hierarchisch religiöse 

Strukturen zu begeben, diese nicht zu sehr zu hinterfragen, um des gemeinsamen 

Ideals Willen. Die Punkte zu suchen, wo das bricht, die zu beschreiben, zu verste-

hen, schien mir ein sehr geeignetes Thema für einen Dokumentarfilm zu sein. 

Matthias Zuber: Ich war fasziniert von dem Phänomen, dass Menschen über vierzig 

Jahre in einer parallelen Welt eingeschlossen waren, in einem – für uns – absur-

den und perversen Wertesystem, das aber für diese Menschen normal war. Ein 

großes, perverses Menschenexperiment. Anhand dieses Phänomens lassen sich 

eine Menge spannender Fragen stellen: Sind ethische Systeme schlicht Erzie-

hungssache? Ist Widerstand dann überhaupt möglich? Gerade eingebettet in die 

Geschichte des Dritten Reichs ist die Frage spannend in Hinsicht auf die Verant-

wortung des Einzelnen in einer Diktatur. Die Menschen in der ehemaligen Colonia 

Dignidad dachten – jedenfalls viele davon – dass sie das Richtige, das „Gute“ tun. 

Dass sie sogar die „Brautgemeinde Christi“ sind. In dieser Überzeugung errichte-

ten sie ein Terrorregime. Ein Phänomen, das sich in vielen Staaten und Gruppen 

beobachten lässt, die den Gottesstaat auf Erden realisieren oder schlicht eine an-

dere Ideologie in einem sozialen Gefüge radikal materialisieren wollen. Auf einer 

weniger theoretischen Ebene war ich schlicht berührt von den Schicksalen und 

dem Leid einiger Menschen in der ehemaligen Colonia Dignidad. Und ich fragte 

mich, wie es möglich ist, nach diesen Erlebnissen von Opfersein, aber auch Täter-

sein gemeinsam weiterzuleben. Das hat mich gereizt, zu erfahren. 

INTERVIEW MIT 
DEN REGISSEUREN



Martin Farkas: Für mich ging es schon auch um eine Reise ins „Herz der Finsternis“. 

Im Nachhinein betrachtet vielleicht auch darum, ob ich das aushalten, ob ich da beste-

hen kann … Vielleicht eine Angstlust daran, dem „Bösen“ in die Augen zu schauen. Ja, 

und es ging mir um ein Grundthema, das mich interessiert: der Einzelne in der Ge-

meinschaft. Die Abhängigkeiten und individuellen Möglichkeiten. In der Villa Baviera, 

wie sich die Colonia heute nennt, wird das alles verschärft, weil es kein Außen gibt. 

Eigentlich selbst heute noch nicht, weil diese extreme Erfahrung niemand teilen kann.

Haben Sie zu diesem Themenkomplex auch einen eigenen biografischen Bezug?

Matthias Zuber: Natürlich „finden“ einen diese Art von Themen nicht zufällig. Es 

gibt in mir zum einen einen starken Ekel vor physischer, staatlicher oder instituti-

oneller Repression in allen ihren Ausprägungen. Zum anderen hat Gewalt als The-

ma für mich recht offen auf einer fiktionalen Ebene eine starke Anziehungskraft. 

Auch in den wenigen Momenten in meinem Leben, in denen ich mit realer Gewalt 

konfrontiert war, erlebte ich diese Ereignisse, wie schmerzhaft sie auch immer für 

mich waren, als stark. Ich hatte den Eindruck, dass sie mir einen Teil meiner Exis-

tenz zugänglich machten, der sonst begraben ist unter einem Haufen von zivilisa-

torisch-ethischen Mechanismen. Erst sehr spät und im Nachhinein erkannte ich 

den Zusammenhang zwischen der Faszination und dem Ekel. Zum einen erlebte 

ich Gewalt als etwas, das zum Menschen, zu mir, gehört, aber in meiner persönli-

chen wie gesellschaftlichen Erziehung ausgeklammert wurde, verschoben wurde 

in das Reich des Asozialen. In diesem Bereich brodelte es vor sich hin – in mir und 

in der Gesellschaft. Auf der anderen Seite erlebte ich implizite wie explizite Gewalt 

im Gesellschaftlichen, die zwar irgendwie ethisch, gesetzmäßig begründet, in 

Wirklichkeit Vorwand ist, für ganz persönliche, sadistische Zustände und Aktionen. 

Erst ein Satz von Slavoj Zisek machte mir den Zusammenhang verständlich: „Das 

Unbewusste ist nicht geheimer Widerstand gegen das Gesetzt, sondern das Gesetz 

selbst!“ Gesellschaftlich legitimierte Gewalt dient nie ausschließlich dem vorgege-

ben Zweck wie Bestrafung, Prävention oder Ordnung, sondern ist immer auch und 

im größeren Maße psychischer Affekt. Der Ekel resultierte – so sehe ich das heute – 

aus der Diskrepanz, dass die Gesellschaft einerseits Gewalt ächtet, anderseits  

monopolisiert und Menschen innerhalb des Systems die Möglichkeit gibt, exzessiv 

Gewalt, körperliche wie institutionelle, auszuüben. Und das ohne, dass diese sich 

vorher mit dem eigenen Potential zur Gewalt auseinandergesetzt haben. Deshalb 

wächst sie manchmal zu ekelhaften Ungeheuern. 

Beschreiben Sie bitte, wie Sie die ersten Tage in der ehemaligen Colonia Dignidad 

wahrgenommen haben, wie Sie sich gefühlt haben dort und wie die Menschen auf 

Sie reagierten. 

Martin Farkas: Wir kamen auf dieses unendlich weitläufige, überraschend unüber-

sichtliche Gelände. Bekamen Zimmer im Krankenhaus, das von der chilenischen 

Regierung geschlossen worden war. Wir waren vorsichtig, auch ein wenig ängst-

lich. Das ging auch bis zum Ende nicht ganz weg. Als wir in der Nacht einmal in der 

Nähe Schüsse hörten, löschten wir das Licht im Zimmer. Am nächsten Tag, stellte 

sich heraus, dass einer auf Hasen geschossen hatte. Aber gleichzeitig hat einen die 

Weitläufigkeit, die unglaubliche Schönheit der Landschaft, der Pioniergeist und 

dieses in-einer-anderen-Zeit-Leben auch gerührt und berührt. Das hat uns das 

Gefühl der Bewohner, nur so – an diesem Ort leben zu können, nachvollziehbarer 

gemacht. Wir waren sehr besorgt, ob es überhaupt möglich wäre, mit den Men-

schen in einen ernsthaften Kontakt zu kommen und den dann auch noch filmen zu 

können. Wir bekamen zu Beginn einen extra Essensraum zugewiesen, um nicht zu 

„stören“. Die ersten, denen wir begegneten, wirkten sehr vorsichtig und verschüch-

tert. Gleichzeitig wurden wir sehr genau beobachtet. Es wirkte auf uns manchmal 

wie eine Überwachung. Im Lauf der Zeit kamen immer mehr Besucher in unserem 

extra Essensraum. Immer einzeln. Wenn schon einer da war, traute sich kein an-

derer zu uns. Die Gespräche verliefen oft so: Unsere Gäste erklärten, dass alles gar 

nicht so schlimm war. Ganz im Gegenteil. Und dann fingen sie plötzlich an, von 

neuen Horrorgeschichten zu erzählen. Unser Fokus war von Anfang an kein inves-

tigativer. Wir kamen nicht an, um schreckliche Geheimnisse oder sensationelle 

Abgründe aufzudecken. Vieles aus der schrecklichen Geschichte und von den  

Geschichten war bekannt und wir wollten versuchen, einige Dinge besser zu ver-

stehen. Wie sind die sozialen und persönlichen Mechanismen, dass es zu solchen 

Entgleisungen kommen kann? Was macht das mit den Beteiligten? Und wie gehen 

die Menschen heute damit um? 

Matthias Zuber: Ich bin dorthin gefahren auch mit einer Menge Geschichten im Ge-

päck. Ich rechnete damit, dass wir abgehört werden in unserer Unterkunft. Wir 

schliefen im ehemaligen Krankenhaus, in dem auch gefoltert wurde und in dem 

Menschen getötet worden sein sollen. Ich konnte die ersten Nächte schlecht schla-

fen, hatte seltsame Albträume. Die ersten Kontakte mit den Bewohnern waren von 

ihnen aus höflich zurückhaltend bis ablehnend. Wir waren in einer seltsamen Po-



sition. Zum einen wollten wir unseren Film machen, zum anderen war uns klar, 

wenn wir zu kritisch, zu offensiv auftreten, werden uns die Menschen nicht akzep-

tieren und uns rauswerfen. Wir waren die ersten Tage und Wochen sehr selbstkon-

trolliert, versuchten jeden eigenen Satz, jede Geste so zu sehen, wie sie unsere 

Gastgeber wahrnehmen hätten können. Wir kamen so in eine ähnliche Situation 

wie die Bewohner der ehemaligen Colonia Dignidad selbst. Durch dieses absolute 

Spitzelsystem der Sekte, entstand bei den Bewohnern zum einen ein extrem selbst-

reflektierendes Verhalten auf einer bestimmten Ebene. Viele Menschen, die uns 

begegneten hatten eine ungeheuere Fähigkeit, unsere Stimmung wahrzunehmen 

und darauf einzugehen. Andererseits hatten sie die Fähigkeit einem Dinge zu er-

zählen, die man erwartete. Ein ehemaliges Sektenmitglied sagte, dass dieses Le-

ben die eigene Persönlichkeit vernichtet hätte. Wir konnten durch diesen kleinen 

Erfahrungsspalt ahnen, wie das funktionieren kann.

Wie kam es dann zur Zusammenarbeit mit ihren Protagonisten? 

Martin Farkas:  Das fing sehr einfach an. Wir hatten bei den ersten Spaziergängen 

festgestellt. Die ungewöhnliche Topografie des Geländes lässt sich kaum mit fes-

ten Totalen wiedergeben. Also begannen wir einen Dolly, einen Kamerawagen zu 

bauen. Das Material dafür kauften wir in der Provinzhauptstadt und ließen uns da-

bei von Kurt Schnellenkamp, dem ehemaligen Stellvertreter Schäfers und wirt-

schaftlich Verantwortlichem helfen. So lernten wir ihn näher kennen. Und bei den 

Schweissarbeiten in der riesigen 60er-Jahre-Werkstatt half uns Herr Spatz und 

Rüdiger Schmidtke, mit dem so ein erster freundschaftlicher Kontakt über das ge-

meinsame Arbeiten entstand. Wir begannen die Leute bei der Arbeit zu filmen, in 

ihrem Alltag und ließen uns viel Zeit dafür. Es gab viele Gespräche ohne Kamera. 

Mehr und mehr haben sich geöffnet. Vielleicht bekamen die Menschen in der Villa 

den Eindruck, wir interessieren uns umfassender für sie, als sie bisher von der 

Weltöffentlichkeit wahrgenommen worden waren. Deshalb ließen sich vielleicht  

einige auf unser Projekt ein. 

Matthias Zuber: Wie Martin sagte, wir hatten uns sehr viel Zeit genommen. Auch 

damit uns die Menschen kennenlernen können. Im Laufe dieser Zeit entwickelten 

sich Beziehungen zu dem einen oder anderen – zu manchen durchaus freund-

schaftliche. Zu Aki und Rüdiger entstand so etwas wie eine Freundschaft. Wir rede-

ten mit ihnen dann auch sehr offen über unsere Eindrücke und Gefühle. Mit Akis 

Familie feierten wir sogar zusammen Silvester. Ganz privat ohne Kamera. Aki kam – 

denke ich – auf uns zu aus der Angst, dass wir die Mauer des Schweigens, die die 

Colonia noch immer umgibt, nicht durchbrechen können. Rüdiger erlebte ich – ge-

rade in Anbetracht seiner eigenen Geschichte – als extrem offen und herzlich. Wir 

kamen sehr schnell miteinander ins Gespräch und der Kontakt intensivierte sich. 

Zu Kurt Schnellenkamp, der eher zu den Tätern gehört, war der Kontakt sehr schwie-

rig. Wir trafen uns sehr oft, führten relativ schnell Interviews vor der Kamera. Wir 

legten aber auch bei ihm sehr viel Wert darauf, ihn nicht vorzuverurteilen, was uns 

im Team unterschiedlich schwer fiel. Wir wollten ihn nicht als „den Täter“ vorfüh-

ren. Als sozusagen „das Böse“, das alle anderen entlastet. Wir wollten erfahren, 

was ihn getrieben hat. Wir stießen bei Kurt Schnellenkamp an Grenzen. Und den-

noch habe ich für mich aus den Gesprächen mit ihm viel erfahren. Die Konstruk-

tion eines konsistenten Selbstbildes unter Bedingungen von Absolutheit, Diktatur 

oder fundamentalistischer Religiosität frisst die eigentliche Person und all ihre 

Emotionen.

Sie waren über zwei Monate in der ehemaligen Colonia Dignidad. Sie haben mit 

den Menschen dort Tür an Tür gelebt. Hatten Sie keine Berührungsängste gegen-

über potentiellen Mördern, Folterern und Waffenhändlern? 

Matthias Zuber: Hätte ich Berührungsängste gehabt, hätte ich nicht diesen Film 

gemacht. In Ihrer Frage liegt so etwas moralisch Wertendes. So nach dem Motto: 

wie konnten Sie nur!?! Das Spannende an dem Projekt ist ja gerade, sich dem aus-

zusetzen, mit potentiellen Mördern, Waffen- und Drogenhändlern, Päderasten Tür 

an Tür zu wohnen. Ich lebe in Berlin Kreuzberg und bin sicher, dass ich dort mit 

wesentlich mehr Kriminellen jeglicher Couleur Tür an Tür wohne. Das Besondere 

und Interessante in der Villa Baviera ist der Kontext. Diese Menschen haben alle 

eine gemeinsame Geschichte, die sie nicht nur verbindet, sondern sogar fesselt, 

sie unfrei macht. In dem Moment, in dem wir zu ihnen kamen, waren sie sich des-

sen bewusst. Sie wussten – jedenfalls die meisten – dass sie benutzt wurden, dass 

sie sich schuldig gemacht haben. Wie geht man in so einer Situation mit sich, sei-

nem Opfersein, seinem Tätersein um? Es ist ein Moment enormer innerer Bewegung. 

Ein dramatischer Moment. In Kreuzberg spüre ich um mich herum keine große innere 

Bewegung. Da sitzen die Verhältnisse fest. Aber in der Villa Baviera war emotional 

unter der gefroren Oberfläche viel in Bewegung. Und etwas von dieser Bewegung 

spürbar zu machen, das haben wir mit „Deutsche Seelen“ versucht.



Martin Farkas: Natürlich hatten wir auch große Ängste und Skrupel. Wir wussten 

zum Beispiel, dass alle Zimmer früher über die Lautsprecheranlagen und zum Teil 

durch versteckte Mikrofone abgehört wurden. Wir wussten nicht, wieweit die Tech-

nik noch in Betrieb war und benutzt wurde. Deshalb führten wir zu Beginn halbher-

zig „konspirative“ Gespräche. Gingen spazieren, wenn wir über unsere Eindrücke 

in der Villa sprachen. Es gab komische, versteckte Drohungen – wie wir es emp-

fanden. Einmal sagte einer, ob wir nicht Angst hätten, dass morgen wieder die Tore 

geschlossen werden und wir nicht mehr wegkommen. Das mag ein Witz gewesen 

sein, aber wir empfanden das doch auch irgendwie bedrohlich. Aber vor allem wa-

ren die Menschen selbst sehr zurückhaltend, sehr vorsichtig. Jenseits der persön-

lichen Sympathie oder Antipathie, die weniger als erwartet mit der moralischen 

und juristischen Schuld des einzelnen zusammenhängt, wollten wir diese Men-

schen kennen lernen. Natürlich bleibt ständig die Frage: Inwieweit relativierst du 

das, was hier passiert ist, indem du interessiert nachfragst und den Alltag mit den 

Menschen teilst? Das heisst; mit ihnen isst, mit ihnen auch lachst. Und natürlich 

gab es die Frage nach einem langen, nächtlichen Gespräch, wo uns jemand von 

widerwärtigen Quälereien und absolut verabscheuungswürdigen Praktiken erzählte, 

ist es nicht besser, all diese Dinge hier der Justiz zu überlassen und zu gehen? 

Demgegenüber stand der Wunsch der Menschen, mit denen wir langsam, sehr 

mühsam ins Gespräch gekommen waren, als komplexe Personen und nicht nur 

als „Opfer“, als „Täter“ wahrgenommen zu werden.

Haben Sie jetzt nach Abschluss der Produktion noch Kontakte zu Menschen aus 

der ehemaligen Colonia Dignidad? 

Martin Farkas: Ja, mit einigen telefoniere und maile ich regelmäßig. Für mich  

unerwartet sind da auch persönliche Beziehungen entstanden. Zu einigen mehr, 

zu anderen weniger. Wir werden bald mit dem Film dorthin fahren und ihn vor-

führen. 

Matthias Zuber: Vor ein paar Monaten war Aki in Deutschland. Es war das erste Mal 

seit über 40 Jahren, seit er als Baby in die Colonia gebracht wurde, dass er in 

Deutschland war. Es war – glaube ich – sehr spannend für ihn. Er hat mich unter 

anderen in Berlin besucht und blieb ein paar Tage. Ich unternahm mit ihm und 

meinem Sohn eine Radtour durch die Hauptstadt. Er besuchte auch Martin in  

München.

Der Film beginnt sehr leise – auch im übertragenen Sinn. Erst im Laufe beschreibt 

er den Horror der Colonia Dignidad. Wobei Sie auf einige dokumentierte Gräuel-

taten und Verbrechen kaum eingehen. Warum? 

Matthias Zuber: Das ist eine gute Beobachtung. Es stimmt; wir hauen nicht gleich 

am Anfang auf die große Horrorpauke. Das liegt daran, dass unser Fokus nicht auf 

der Dokumentation, der dort begangenen Gräueltaten liegt. Da gibt es einen groß-

artigen Film von Gero Gemballa von 1989 mit dem Titel „Colonia Dignidad - Das 

Dorf der Würde“. Uns interessiert die Frage: Was macht ein gewalttätiges, totalitä-

res Regime mit Menschen? Und wie gehen die nach dem Ende dieses Systems mit 

ihrer Geschichte, ihren Traumata, ihrem Tätersein, ihrem Opfersein um? Deshalb 

kommen die Verbrechen der Colonia nur insofern in dem Film vor, so weit wir diese 

benötigen, um die Situation der Menschen zu beschreiben, die wir begleiten. Es 

ging uns nicht um Vollständigkeit des Grauens oder um eine Aufzählung verschie-

dener begangener Verbrechen. Für uns stehen die Menschen – Opfer wie Täter – 

im Mittelpunkt. Die Arbeit an dem Film hat mein Selbstbild in mehrerlei Hinsicht 

erschüttert. Zum einen halte ich es tatsächlich inzwischen für möglich, dass ich 

aktiv an einem Unrechtssystem beteiligt sein kann. Zum anderen – denke ich – ist 

es schwer nach einer derartigen menschlichen Katastrophe das Geschehene zu 

bewältigen, indem man in die „Guten“ und die „Bösen“ unterteilt. „Opfer“ sind in so 

einem System unter Umständen auch „Täter“ und viele der „Täter“ sind auch „Opfer“. 

Das heißt nicht, dass man deshalb die Geschichte und die Schuldfrage nicht aufar-

beiten soll, sondern vielmehr, dass es eine Zukunft ohne diese Aufarbeitung nicht 

geben kann. Und das, schrieb Hannah Arendt, geht nicht ohne Vergebung. Denn 

Vergebung setzt voraus, dass die Untaten und Taten im einzelnen benannt und be-

kannt werden müssen. Dass die Schuld, die der Einzelne auf sich geladen hat, von 

ihm anerkannt und eingesehen werden muss. Das ist ein sehr schmerzhafter Pro-

zess – gesellschaftlich wie individuell. 

Martin Farkas: Wie Matthias gerade gesagt hat, es geht nicht um ein umfassendes 

historisches, juristisches Bild der Colonia Dignidad. Um die Sensation. Sondern um 

den Versuch, Menschen, die so eine Geschichte einerseits erlitten, aber eben auch 

mitgestaltet haben, besser zu verstehen in ihrem abhängigen Handeln und zu  

beobachten, wie sie ihre Gegenwart zu meistern versuchen – auf eine vielleicht 

„typisch deutsche“ Weise.



Die chilenischen Opfer beispielsweise bleiben fast ganz Aussen vor. Verharmlosen 

Sie nicht mit dieser Art des Erzählens und des Aussparens das politische und kri-

minologische Phänomen „Colonia Dignidad“? 

Matthias Zuber: Noch einmal: Es ging uns nicht darum, das politische und krimi-

nelle Phänomen zu skizzieren. Dafür gibt es andere Filme, andere Projekte. Es 

ging uns auf der konkreten Ebene des Films auch nicht vordergründig um Phäno-

mene, sondern viel eher um Menschen und Schicksale in einer historisch einmali-

gen, aber übertragbaren Situation. 

Martin Farkas: Ich sehe schon die Gefahr, die unser Fokus mit sich bringt. Die Ge-

fahr der Verharmlosung ist immer da. Wir haben uns mit den heute in der Villa le-

benden Menschen beschäftigt und wir haben im Film versucht, die Verantwortlich-

keit für die Verbrechen auch gegen die chilenische Bevölkerung aus der ungeheuren 

Verdrängung zu lösen, die dort vorherrscht. Aber es gibt noch einen anderen As-

pekt: Nicht die Sensation auszustellen und voller Empörung und eben auch mit Ge-

nugtuung, weil man meint „besser“ zu sein, darauf zu deuten. Sondern es ist der 

Versuch, in das Wesen, in die Mechanik des so genannten „Bösen“ vorzudringen. – 

Und uns vielleicht auch selber darin zu finden. Das ist natürlich erst einmal unbe-

friedigend, weil es irritierend ist und weil da, wenn der Film zu Ende ist, eben nicht 

so leicht der innere Frieden wieder hergestellt werden kann. Aber dieser Prozess 

der Erkenntnis ist notwendig, ist sogar Voraussetzung für Entwicklung und für eine 

wann und wie auch immer geartete Heilung. Und ich hoffe, dass der Film dadurch in 

einem tieferen Sinn das politische und kriminelle Phänomen Colonia Dignidad 

wahrnehmbar macht. Und damit auch den chilenischen Opfern gerecht wird.

Ihre Protagonisten sind mit Ausnahme von Kurt Schnellenkamp, der zeitweise als 

Stellvertreter Schäfers fungierte, allesamt „Opfer“, so wie sie in Ihrem Film dargestellt 

werden. Aki sagt in einem Interview: „Ich bin nicht schuld. Die sind schuld!“ Wie realis-

tisch ist dieses Bild in einer Sekte, die nachweislich gefoltert und gemordet hat? 

Martin Farkas: Ich denke, dass genau dieses von Ihnen beschriebene Aufbegehren 

von Aki der notwendige Anfang ist, überhaupt wieder ein moralisches System zu 

entwickeln, das dort systematisch aufgelöst worden war. Sein Aufbegehren steht ja 

in einem Kontext. Er akzeptiert nicht, dass die „Täter“ mit einem kollektiven Schuld-

eingeständnis die Vergangenheit als bewältigt deklarieren wollen. Ich sehe das 

auch anders, dass alle als Opfer dargestellt wurden. Wir sind das Wagnis einge-

gangen, unsere Protagonisten vor allem als Menschen zu zeigen, in der Hoffnung 

damit unsere Einschätzung deutlich zu machen, wie nahe das „Böse“ uns allen ist. 

Matthias Zuber: Das wäre, wenn der Film so funktioniert, wie Sie das gerade be-

schrieben haben, fatal. Ich sehe den Film anders. Ich lerne in „Deutsche Seelen“ 

Menschen kennen, die aus einem totalitären System kommen und die darum 

kämpfen nach dem Zusammenbruch dieses Systems weiterzuleben. Sicher ist Aki 

und Rüdiger mehr „Opfer“ als Kurt. Es geht uns um Momente wie dem, in dem Kurt 

sagt, dass sein Gelübde ihm mehr bedeutet als die sexuelle Unversehrtheit seiner 

Kinder. Oder in dem Rüdiger sagt, dass er jetzt ein wenig mehr Mann geworden 

sei. Es sind diese Momente, die – meiner Meinung nach – das Wesen und die Aus-

wirkungen von totalitären Systemen emotional spür- und erfahrbar machen. Darin 

liegt – hoffentlich – die Qualität des Films. 

Die ehemalige Sekte und das Ausmaß der dort begangenen Verbrechen erscheint 

monströs und historisch einmalig. Sich so ein Phänomen zum Thema für einen 90- 

minütigen Dokumentarfilm zu nehmen, ist da Scheitern nicht vorprogrammiert … ? 

Martin Farkas: Natürlich! 

Matthias Zuber: Wie ich bereits sagte: Für mich ist die Geschichte der Colonia eine 

Folie, auf der „Deutsche Seelen“ in kleinen, stillen Momenten das Wesen und die 

Auswirkungen von totalitären Systemen emotional spür- und erfahrbar macht. Es 

geht mir um die emotionale Qualität. Es geht mir um Empathie für die Protagonis-

ten. Auch für Kurt Schnellenkamp. Mir persönlich läuft es kalt über den Rücken, 

wenn ich Kurt Schnellenkamps Blick auf seinen Enkel sehe bei dem Familienpick-

nick. Mich gruselt die Kälte, aber gleichzeitig sehe ich, was in dem Mann alles ge-

storben sein muss. Ich sehe diesen unheimlichen Verlust der Menschlichkeit in 

diesem Blick und in mein Gruseln mischt sich tiefe Trauer für diesen alten Mann.

Was kann dann ein Dokumentarfilm leisten in Anbetracht eines solchen Themas? 

Martin Farkas: Vielleicht kann er das monströse Unbeschreibbare wieder herun-

terholen in kleinen Schritten, von dem Berg, auf den es geschafft wurde, damit wir 

das, was uns dabei an uns erinnern könnte, nicht ansehen müssen. 



Matthias Zuber: Es geht mir bei diesem Film um genau diese Ambivalenz,  

das Kippen von Gewissheiten und Klischees. Wenn ich vom Gruseln in Empathie 

falle, wie ich das gerade beschrieben habe. Der Schriftsteller Dieter Wellershoff 

hat einmal gesagt, dass die Aufgabe der Literatur sei, den Menschen Erfahrun-

gen zugänglich zu machen, die sie sonst in ihrem Leben nicht haben können.  

Das erweitert deren Horizont. Diesen Anspruch habe ich auch an einen Film. Ein 

Film soll mir einen neuen Erfahrungshorizont öffnen. Mir – wenigstens fragmen-

tarisch – Erfahrungen zugänglich machen, die mir in diesem Fall glücklicher-

weise erspart geblieben sind. Ich denke, der Film hat diese Momente, in denen 

ich solche Erfahrungen machen kann und das ist, wenn das passiert, seine  

Leistung.

Wie übertragbar, glauben Sie, sind die Mechanismen, die in der Colonia Dignidad, 

angewandt wurden, um die Menschen gefügig zu machen und sie zu motivieren, an 

Folterungen teilzunehmen? 

Matthias Zuber: Sehr – fürchte ich. Menschen sind recht leicht dazu zu bringen, 

andere zu foltern oder zu töten. Sich dessen sicher zu sein – auch für sich selbst – 

und das Bewusstsein darüber, dass ich ein gewalttätiges Wesen bin und der aktive, 

bewusste Umgang damit, kann mich vielleicht vor einem derartigen Fehlverhalten 

schützen – vielleicht. Wie anfangs gesagt: „Das Unbewusste ist nicht geheimer  

Widerstand gegen das Gesetz, es ist das Gesetz selbst“. 

Martin Farkas: In seiner Hermetik des Systems, ist die Colonia Dignidad sicher 

sehr außergewöhnlich und es gab sicher viele schreckliche, historische und  

politisch „günstige“ Bedingungen, damit so etwas entstehen konnte. Aber in der 

Mechanik des Ganzen besteht es doch aus lauter einzelnen Schritten, die leider 

zutiefst menschlich und natürlich auch heutig sind!

Was ist für Sie das „Deutsche“ an dem Phänomen „Colonia Dignidad“? 

Martin Farkas: Ich bin selber Deutscher und sicherlich zu wenig distanziert, um 

darüber mit dem nötigen Abstand zu sprechen. Allerdings habe ich hier bestimmte 

Haltungen zur Pflichterfüllung, Ordnung, Arbeit, Anpassung, gefunden, die ich 

mehr in Deutschland als in anderen Ländern finde. Diese Haltungen können natür-

lich auch große Stärken sein, können aber eben auch im Negativen hilfreich sein, 

so ein geschlossenes, extrem destruktives System aufzubauen, wie es so in Deutsch-

land im großem Stil im Dritten Reich geschehen ist. 

Matthias Zuber: Für mich ist das Deutsche an dem Phänomen „Colonia Dignidad“ 

das Romantische, das Schwärmerische, dieser philosophische Populäridealismus, 

der ins Grauen, das Morden und Foltern kippt. Dieses Dunkel hinter all den Gedan-

ken, die so hehern schweben über der Welt, die Bezüge ins Erhabene konstruieren 

und an denen dann doch Blut klebt. Das ist eine Welt die gruselt, die aber vertraut 

ist. Das Deutsche ist für mich in diesem Fall das „Unheimliche“ im Freudschen 

Sinne: das einstmals heimisch Vertraute, das verdrängt wurde.

Ihr Film thematisiert indirekt die Frage nach dem „Bösen“ und inwiefern es taugt 

zur Beschreibung historischer und sozialer Vorgänge. Haben Sie selbst eine Ant-

wort auf diese Frage bekommen, bzw. hat sich Ihre Sicht durch die Arbeit an dem 

Film auf die Frage verändert? 

Martin Farkas: Meine Vorstellung des Bösen war schon vor dem Projekt keine, als 

etwas dem Menschen Äußerliches. Diese Sicht hat sich sicherlich bestätigt. Aller-

dings geht mir ein Zitat aus dem Theaterstück „La muerte y la doncella“ von Ariel 

Dorfman in seiner Drastik nach, das Matthias in eine unserer vielen Diskussionen 

einbrachte. Da sagt ein argentinischer Arzt, der der Folterung überführt ist, auf die 

Frage, warum er gefoltert und vergewaltigt hat, einfach nur: weil es möglich war. 

Matthias Zuber: Das scheint banal, ist aber wohl tatsächlich der tiefe Grund. Men-

schen tun Menschen furchtbare Dinge an, eben wenn es möglich ist.

Wie, denken Sie, werden die Bewohner der ehemaligen Colonia Dignidad auf den 

Film reagieren? 

Martin Farkas: Zuerst einmal wohl enttäuscht. Wütend auf die, die sich geäussert 

haben. Aber vielleicht werden sie es auch als Chance erleben, weiter über das zu 

sprechen, was mit ihnen passiert ist. Dr. Schwember, der chilenische Regierungs-

beauftragte, spricht im Interview von der „Black Box“. Vielleicht werden sie die  

irgendwann langsam, langsam öffnen, um die juristische Aufarbeitung möglich zu 

machen und um wieder unterscheiden zu lernen.



Wenn man als deutscher Journalist nach Chile reist, gibt es dort nur zwei relevante 

„deutsche“ Themen: Margot Honecker und die Colonia Dignidad. Mich erwischte 

eins von beiden mit voller Wucht: die Colonia Dignidad. Denn ausgerechnet wäh-

rend meines Südamerika-Urlaubs wurde Paul Schäfer nach achtjähriger Flucht in 

Argentinien festgenommen. Bis dahin war kein deutscher Journalist auf das  

Gelände der Colonia Dignidad gekommen – ich fuhr dennoch hin. 

Vor dem Tor der berüchtigten Sekte warteten schon die Übertragungswagen des 

chilenischen Fernsehens. Ich meldete mich am „Empfang“ an, wo mich eine ältere 

Frau widerwillig einließ. Es begrüßte mich ein Komitee von vier Männern. Das Ge-

spräch mit ihnen verlief ganz anders als erwartet. Sie begegneten mir sehr schüch-

tern, wirkten weltfremd. Als ich mit einem von ihnen allein redete, erzählte mir der 

44jährige von seinem jahrelangen Missbrauch durch Paul Schäfer. Darüber habe 

er sonst mit noch niemandem geredet. Seine Kindheit voller Prügel und Arbeit, er 

lebte getrennt von Eltern und Geschwistern. 

Mir wurde klar: Das Bild der grausamen Sekte Colonia Dignidad hat weitaus mehr 

Facetten als bekannt. Bisher gab es vor allem Erzählungen aus der „Außenpers-

pektive“, aber nach Innen hatte noch niemand gesehen. Und viele der einstigen 

Bewohner, als Täter stigmatisiert, waren – auch – Opfer. 

Ich schrieb eine Seite 3 für den Tagesspiegel und machte mich dann für DIE ZEIT 

wieder auf den Weg und schrieb die Geschichte „Es bleibt in der Familie“ über die 

Familie Schnellenkamp – der Vater einst rechte Hand von Schäfer, seine Kinder 

hineingeboren in die Sekte. Ich porträtierte die Eltern und fünf von sieben Ge-

schwistern. 

Am Ende blieben nach vielen Gesprächen vor allem viele Fragen. Es war nicht ein-

fach, ihre Vergangenheit zu begreifen – und umso schwerer ihre Gegenwart.  

Ich sprach mit Matthias Zuber und es entstand das Drehbuch zum Film „Deutsche 

Seelen“. Im Rahmen der Recherche flogen wir zweimal gemeinsam nach Chile. Die 

Annäherung an die ehemaligen Sektenmitglieder war sehr schwierig. Jahrzehnte-

lang ließen sie keine Fremden auf das Gelände, verließen es selbst nicht. Jetzt uns 

dort zu empfangen, mit uns zu sprechen, war ein riesiger Schritt für sie. 

Dann folgten die Dreharbeiten. Wir schliefen auf dem Gelände der Colonia Dignidad, 

heute Villa Baviera genannt. So kamen wir den Bewohnern sehr nah – doch diese 

Nähe wurde für beide Seiten teilweise schier unerträglich. Wir wurden beobachtet, 

gemieden, bedrängt. Wir wurden mal mit Freundlichkeit überschüttet und mal äu-

ßerst abweisend behandelt. Eine „normale“ Arbeit war nicht möglich, wir tasteten 

uns langsam voran. Wie traumatisiert viele von ihnen waren, zeigte sich dort für 

uns jeden Tag. 

Ich persönlich lebte insgesamt gut zwei Jahre sehr intensiv mit der Colonia Digni-

dad. Manchmal ein Wechselbad der Gefühle, ich schwankte zwischen Verständnis, 

Mitleid und auch Abscheu. Die Schicksale ließen sich nicht ad acta legen. Noch 

heute habe ich Kontakt zu einigen der einstigen Sektenmitglieder. Es war eine ex-

treme Zeit, bei den deutschen Seelen in Chile.
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Martin Farkas (geboren 1964) arbeitete nach seinem Abitur an mehreren Doku-

mentarfilmen in Asien, Südamerika, Afrika und Europa. Danach studierte er Sozial-

pädagogik mit Schwerpunkten in Soziologie und Psychologie und arbeitete als 

Oberbeleuchter. Er führte Regie bei preisgekrönter Videokunst und Commercials. 

Seit 1994 übernimmt er die Bildgestaltung bei Kinodokumentar- und Spielfilmen, 

die weltweit auf Festivals liefen und internationale Preise errangen. Als Kamera-

mann dreht er viele Fernsehfilme und Reihen wie „Tatort“.

Filmographie (Auswahl):

DEUTSCHE SEELEN (2009)
Regie (mit Matthias Zuber), 
Bildgestaltung

DRAUSSEN BLEIBEN (2007)
Regie: Alexander Riedel
Bildgestaltung: Martin Farkas
Festival Hof, Leipzig, Duisburg, 
Kinostart Mai 2008

TÜRKISCH FÜR ANFÄNGER (21–28)
Regie: Christian Ditter
Bildgestaltung: Martin Farkas
Grimmepreis

BOROWSKI IN DER UNTERWELT
Tatort
Regie: Claudia Garde
Bildgestaltung: Martin Farkas

STIRB UND WERDE
Tatort
Regie: Claudia Garde
Bildgestaltung: Martin Farkas
Filmfest Hamburg

DIE GELEGENHEIT (2005)
Regie: Benjamin Heisenberg
Bildgestaltung: Martin Farkas
Kurzfilm 35 mm Scope
Grand Prix der Jury in Angers (France)
Internationales Filmfestival Athen

GEORGISCHES LIEBESLIED (2003)
Regie: Tatiana Brandrup
Bildgestaltung: Martin Farkas
Festival Saarbrücken, Tiflis

Filmographie (Auswahl):

2009 Deutsche Seelen – Leben nach der Colonia Dignidad 
(DVC PRO HD, HDcam) ZDF/Das kleine Fernsehspiel; 
Kuratorium junger Deutscher Film, Filmstiftung NRW; 
Regie (gemeinsam mit Martin Farkas), Produktion

2008 Sprachlos mit einem Schlag – Jutta muß neue Worte finden 
(XD CAM HD, 30‘) RBB; Erstsendung: 13.12. 2008; Autor, Regie; 
Kamera; Schnitt, Produktion

Beginn der Produktion des Dokumentarfilms Der Bergfürst von 
Philip Vogt, (DVC PRO HD) in Co-Produktion mit dem Bayerischen 
Fernsehen (Redakteurin: Petra Felber) und der HFF München; 
voraussichtliche Fertigstellung: Sommer 2009; Produzent

2007 Dreharbeiten für den Dokumentarfilm Meerkampf – Watt? 
in Brunsbüttel. Regie: Frank D. Müller; gefördert durch die 
Filmförderung Schleswig-Holstein, zweite Kamera

2005 Draußen – Alleinerziehende auf Partnersuche 
(IMX und DV Cam; 30’) RBB; Erstsendung: 29.01.2005; 
Autor; Regie und Co-Kamera

2004 „Liebe tut weh“ – Sexueller Missbrauch an geistig 
Behinderten (Digibeta; 30’) ARD; Erstsendung: 15.03. 2004. 
Autor, Regie und Kamera

2003 Bauen für Gott – Was steckt hinter moderner Kirchen-
architektur (Digibeta; 30’) RBB; Erstsendung: 20.09. 2003; 
Autor und Regie

2002 Tod vor der Geburt (Beta SP; 30‘) Sender Freies Berlin, 
Erstausstrahlung: 26.10.2002; Autor und Regie

Unter Druck – Mitch Frankes Traum vom Baseball (Digi-Beta; 25‘) 
Deutsche Welle TV; Erstausstrahlung: 10.06.2002; Produktion, 
Regie und Kamera

2001 Hinter Kirchenmauern – Flüchtlinge suchen Asyl 
(Beta SP; 30‘) Sender Freies Berlin; Erstausstrahlung: 22.12.2001; 
Autor und Regie

Illegale Kinder (Beta SP; 30‘) Sender Freies Berlin; Erstaus-
strahlung: 24.03.2001; Autor und Regie

2000 That’s a Woman and a Half - Hildegard Knef Kinodokumen-
tarfilm 90‘; Regie: Clarissa Ru-ge; Berlinale 2001; Bundesfilm-
preisnominierung 2001; Co-Autor 

1999 Im Schatten der verbotenen Stadt - Beobachtungen in 
Wünsdorf; Sender Freien Berlins (Digi-Beta und Beta SP; 30‘); 
Erstausstrahlung: 02.10.1999; Autor, Regie und Produktion

A WOMAN AND A HALF (2001)
Regie: Clarissa Ruge
Bildgestaltung: Martin Farkas
Kino-Dokumentarfilm über Hildegard Knef
Nominiert für den Deutschen Filmpreis 2002
Nominiert für den Deutschen Kamerapreis 2002
Kinoauswertung

MÜNCHEN, GEHEIMNISSE EINER STADT (2000)
Regie: Dominik Graf, Michael Althen
Bildgestaltung: Martin Farkas
Berlinale, zahlreiche intern. Festivals
Nominiert für den Deutschen Fernsehpreis

MARTIN (1999)
Regie: Ra’anan Alexandrowicz
Bildgestaltung: Martin Farkas
Winner of Jerusalem Filmfestival
Invitation to Permanent Collection of MOMA, New York

NIGHTHAWKS (1997)
Regie: Dmitri Popov
Bildgestaltung: Martin Farkas
Young Talent Award 1998
F.-W.-Murnau Preis 1999
Uraufführung beim Filmfestival Cannes

BEN ANEMIN KIZIYM (1996)
Regie: Seyhan Derin
Bildgestaltung: Martin Farkas
Berlinale Teilnahme und Auszeichnungen
bei verschiedenen internat. Festivals

DIE HOCHZEIT (1996)
Regie: Husum Chadat
Bildgestaltung: Martin Farkas
Max Ophüls Preis 1997

Matthias Zuber (geboren 1965) absolvierte 1998 die Deutsche Journalistenschule. Er 

gründete 1999 das polyeides medienkontor. Er arbeitet seit 1999 als freier Autor u.a. 

für Stern, die Zeit, Süddeutsche Zeitung. Im Radiobereich erstellte er mehrere längere 

Features u.a. für DeutschlandRadio, für SWR II, den WDR III. Für das Fernsehen 

arbeitet er als freier Autor, Regisseur, Kameramann, Cutter und Produzent sowohl 

im Magazinformat als auch für längere Filme (30‘–90‘) u.a. für den BR, DW TV, MDR, 

SFB/RBB, ARD, ZDF, 3sat und arte. Im Jahr 2000 war er Co-Autor des Kino-Doku-

mentarfilm „A Woman And A Half“ über Hildegard Knef, der 2002 für den Bundes-

filmpreis nominiert wurde. Er unterrichtet als Dozent u.a. an der Deutschen Journa-

listenschule. Aktuell produziert er den Dokumentarfilm „Der Bergfürst“ von Philip 

Vogt in Albanien für den BR. Zwei weitere halbstündige Projekte (für MDR und RBB) 

sind in Vorbereitung, so wie mehrere Dokumentarfilm- und ein Spielfilm-Projekte.
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Britta Buchholz, geboren 1977 in Nienburg (Weser), ist Redakteurin in der ZDF  

Innen-, Gesellschafts- und Bildungspolitik, ihre Arbeitsschwerpunkte sind Wahlen, 

Parteitage und Dokumentationen. Sie studierte von 1998 bis 2004 Betriebswirt-

schaftslehre, Spanisch und Germanistische Linguistik in Bielefeld, Barcelona und 

Berlin. Ihr Volontariat absolvierte sie 2005 an der Berliner Journalisten-Schule. Es 

folgten Praktika bei SPIEGEL, Focus und im ZDF. Nach ihrem Volontariat arbeitete 

Britta Buchholz ein Jahr als Freie Autorin in Berlin. In dieser Zeit veröffentlichte sie 

für den Tagesspiegel und DIE ZEIT Reportagen über die Colonia Dignidad in Chile. 

Daraus entstanden Idee und Drehbuch für die Dokumentation „Deutsche Seelen“.

Neben dem Studium der Theaterwissenschaften an der Ludwig-Maximilian- 

Universität arbeitete Nina Ergang mit Studenten der Hochschule für Fernsehen 

und Film in München am Set und im Schneideraum. In den 80er Jahren führte sie 

Co-Regie bei über 60 Folgen von Hans W. Geissendörfers „Lindenstraße“. Seither 

schneidet sie Spielfilme, Fernsehspiele Dokumentarfilme und betreut Studenten 

der HFF dramaturgisch im Schneideraum.

An wichtigen frühen Arbeiten sind zu nennen: „Adios al Odio“ und „Lani und die 

Seinen“, mit Werner Penzel und Nicolas Humbert, „Von Gewalt keine Rede“ mit 

Theodor Kotulla 1990, „Donnerstag auf Kanal 4“, ein Kompilationsprogramm das 

1991 den Grimmepreis bekam. Es folgten abendfüllende Dokumentarfilme: 1991 

„Celibidache“ unter der Regie von Jan Schmidt-Garre, 1992 „Celibidache – The  

triumphant return“, Regie: Wolfgang Becker, 1992 „La Musica é quattro“, Regie: 

Rosalie Schweitzer, und Fernseh- und Spielfilme u.a. mit Theodor Kotulla : „Nacht 

der Frauen“, ein Dreiteiler für das ZDF und „Tot auf Halde“, sowie mit Maris Pfeiffer 

(Regie): 1995 „Küss mich!“ und 1997 „ Die Liebesdienerin“. Nina Ergang schnitt 

Tatorte mit Markus Fischer (1995 und 96 ), Niki Steins Kinofilm „Still Movin“ und 

Thomas Freundners „Traumfrau mit Nebenwirkungen“ (1998), „Up and Dancing – 

the Magic Stilts of Trinidad“ und „Akini“, Regie: Harald Rumpf. Zusammen mit  

Alexander Adolph realisierte sie 2006 den Dokumentarfilm „Die Hochstapler“ als 

Co-Regisseurin und Cutterin.
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Jahrgang 1977, geboren in Heidelberg, lebt in Berlin.

 

Philip Vogt ist Filmemacher, Kameramann und Tonmann. Er hat 1999 begonnen, an 

der Hochschule für Fernsehen und Film München Dokumentarfilm und Fernseh-

publizistik zu studieren. 

Zur Zeit ist er mit der Postproduktion seines Abschlussfilms „Der Bergfürst (AT) “ 

(produziert von polyeides medienkontor und HFF München für den BR, gefördert 

vom FFF) beschäftigt.

Er war für den Ton unter anderem bei „Draussen bleiben“ von Alexander Riedel 

(u.a. Preis der Jugendjury der Filmschule Leipzig e.V. 2007, FFF Förderpreis 2008) 

und „Cosmic Station“ (auch Licht, zahlreiche Preise, u.a. Deutscher Kurzfilmpreis 

2008) von Bettina Timm verantwortlich.

Als Kameramann hat er unter anderem an „Castells“ von Gereon Wetzel (zweite 

Kamera, HFF/BR, 2006, Hauptpreis Int. Dokumentarfilmfestival München), „Wieder-

geboren in Westfalen“ von Melanie Liebheit (90 min, HFF/WDR) und „Nemashim“ 

(Regie: David Vogel, in Postproduktion) mitgearbeitet. 

PHILIP 
VOGT



gründete Paul Schäfer die „Private Sociale Mission“, ein Erziehungsheim für Kin-

der der Sektenmitglieder, in Siegburg bei Bonn. In Lohmar-Heide baute die entste-

hende Sektengemeinschaft ihr Gemeinschaftshaus. Nach Außen schienen sie eine 

glückliche Gemeinschaft zu sein, die ganz offiziell ein Jugendheim betrieb. Doch 

Schein und Sein gingen auseinander. Seine Anhänger mussten ihre familiären Bin-

dungen nach und nach gänzlich aufgeben. Ein „freier Christ“ könne Gott besser 

dienen, predigte Schäfer. Wie bereits zuvor in jenen Jugendgruppen, wurden auch 

hier intimste „Beichten“ abgenötigt. Der Sektenanführer Schäfer verlangte von sei-

nen Gläubigen sexuelle Askese, der dominante Päderast Paul Schäfer missbrauch-

te kleine Jungen. Die Gruppierung erwies sich früh als geschäftstüchtig. Es wurden 

Lebensmittelläden gegründet. Die Mitglieder der Sekte mussten hart arbeiten, oh-

ne Lohn dafür zu erhalten.

Nach Aufnahme von Ermittlungen der Staatsanwaltschaft wegen des Verdachts 

des sexuellen Missbrauchs flohen Mitglieder der Sekte nach Chile, wo 1961 die 

Colonia Dignidad gegründet wurde. Schäfer lockte sie mit einem „urchristlichen 

Leben im gelobten Land“ und schreckte eventuell noch Zögernde und Ängstliche 

mit einer angeblich drohenden, russischen Invasion in Deutschland. In wenigen 

Jahren entstand in unermüdlich angetriebener Arbeit ein „Mustergut“ von rund 

15.000 Hektar umzäunten Lands. Die deutschen Siedler bauten Straßen und Brü-

cken, gruben eine Gold- und eine Titanmine. Schon früh wurde als Aushängeschild 

der Kolonie ein Krankenhaus eröffnet, um dort die arme Bevölkerung kostenlos zu 

behandeln. Bezahlen mussten dafür letztlich die Kinder der chilenischen Bauern. 

Den kleinen Jungen wurden im Internat der „Colonia Dignidad“ Essen und Ausbil-

dung geboten. Nahmen die Eltern das Angebot an, landeten die hübschesten Jungs 

in Schäfers Bett.
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flohen die ersten zwei Deutschen aus der Kolonie. Sie berichteten von Zwangsar-

beit und Kindesmissbrauch. Niemand glaubte ihnen.

Nach dem chilenischen Putsch 1973 ließ sich der deutsche Nationalsozialist Hans-

Ulrich Rudel dort nieder. Die Kolonie wurde zur Operationsbasis des Pinochet-Ge-

heimdienstes DINA ausgebaut. Sie diente auch als Stützpunkt des Projektes AND-

REA (Alianza Nacionalista de Repúblicas Americanas, deutsch: Nationalistische 

Allianz der amerikanischen Republiken). Dieses Projekt war zur Zusammenarbeit 

lateinamerikanischer Nationalisten, Geheimdienstler, Antisemiten mit rechtsext-

remer Stoßrichtung bestimmt.

Die „Siedlung“ von etwa 350 Menschen steht seit 1977 unter der Beobachtung von 

UNICEF und Amnesty International. Entkommene Insassen berichteten glaubwür-

dig, die Kolonie sei während der Pinochet-Diktatur jahrzehntelang als Folterzent-

rum des chilenischen Geheimdienstes genutzt worden. Später stellte sich heraus, 

dass in der Colonia Dignidad Chilenen gefangen gehalten und als Zwangsarbeiter 

eingesetzt worden waren. In der „Tradition“ der deutschen Konzentrationslager 

wurden medizinische Versuche an Häftlingen durchgeführt. Kinder wurden in der 

Sektengemeinschaft regelmäßig missbraucht. 

In den 1990er Jahren gab es mehrere Gerichtsverfahren, die bis vor den 4. Senat 

des Bundessozialgerichts gingen. Auslandsdeutsche Sektenmitglieder hatten Ren-

ten beantragt, mit deren Auszahlung die Rentenversicherungsträger Probleme 

hatten. So bestand und besteht der dringende Verdacht, dass die Bewohner nicht 

frei über eingehende Geldleistungen verfügen können, sondern dass diese Leis-

tungen ausschließlich der Kolonieleitung zugute kommen.

tauchte der 81-jährige Sektenführer Paul Schäfer unter. Alle bisherigen Versuche 

des demokratischen Chile, diese Enklave unter Kontrolle zu bekommen, sind ge-

scheitert. Als Gründe werden die Verflechtungen und die Loyalität der alten Ge-

heimdienste, der vor Ort ansässigen Polizei und lokal Mächtigen und die Unüber-

schaubarkeit des riesigen Areals genannt. In der Nähe von Talca betreibt die 

Colonia ein deutsches Restaurant, um Devisen einzunehmen. Dort werden auch 

Fotos von Polizeimaßnahmen gegen die Sekte ausgestellt.

Am 17. November 2004 befindet ein chilenisches Gericht Schäfer, den ehemaligen 

„Herrn über Leben und Tod“, in Abwesenheit des sexuellen Missbrauchs von 27 

Kindern für schuldig. 22 weitere chilenische und deutsche Mitglieder der Colonia 

werden für schuldig befunden, den Kindesmissbrauch vertuscht und die Justiz  

behindert zu haben. Sie erhalten Freiheitsstrafen von bis zu fünf Jahren. Zusätzlich 

müssen Entschädigungszahlungen an die Opfer und deren Familien in Höhe von 

540 Millionen Pesos (691.000 Euro) geleistet werden. Der Anwalt der Verurteilten 

kündigte an, in Berufung gehen zu wollen.
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Am 10. März 2005 wurde Paul Schäfer in Argentinien festgenommen. Zwei Tage 

später wird Schäfer nach Chile abgeschoben. In der Nacht zum 28. August 2005 

wurde die Kolonie von der chilenischen Justiz unter Zwangsverwaltung gestellt. 

Der Anwalt Herman Chadwick übernahm die Verwaltung der Firmen. Die Colonia 

Dignidad besteht heute unter dem Namen „Villa Baviera“. Rund 200 Mitglieder der 

Sekte leben auf dem rund 140 Quadratkilometer großen und streng abgeriegelten 

Gebiet. Viele von ihnen sind mittlerweile hochbetagte Auslandsdeutsche, die die 

spanische Sprache nicht beherrschen und völlig isoliert von den Chilenen leben.

2005
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